
Herr Lüthi, was sind die wichtigsten Ei-
genschaften, die ein Interimsmanager
haben muss?
Er sollte absolut loyal, kommunikativ,
durchsetzungsfähig und ergebnisorien-
tiert sein. Und natürlich muss er äus-
serst flexibel sein, denn meistens wollen
die Auftraggeber, dass die gesuchte Per-
son sofort verfügbar ist. Oft geht es da-
bei auch um Auslandeinsätze.

Also eine eher familienfeindliche Tätig-
keit?
So würde ich es nicht ausdrücken. Aber
es ist unabdingbar, dass die Familie hin-
ter einem steht, wenn man sich für die-
se Tätigkeit entscheidet. Das sagen wir
auch den Managern, die sich für eine
Mitgliedschaft in unserem Verband inte-
ressieren. Für ihre Flexibilität werden
sie gut bezahlt.

Wie gut denn?
Die Tagesansätze liegen bei 1500 bis
2500 Franken – je nach Aufgabenstel-
lung und Verantwortung.

Mit welchen Schwierigkeiten hat ein
Interimsmanager typischerweise zu
kämpfen?
Er muss erstens damit leben, dass der
Auftrag auf dem Papier stets anders aus-
sieht als in der Realität. Und zweitens
wird ihm nie die ganze Wahrheit er-
zählt. Das Wichtigste ist deshalb, dass er
sich ein eigenes Bild von der Situation
in der Firma macht und dann zügig
handelt. Sonst wird seine Autorität
rasch infrage gestellt.

Wenn Angestellte einen Chef auf Zeit

bekommen, fürchten sie meist Schlim-
mes. Sie wissen, dass solche Mandate
oft mit einem Stellenabbau verbunden
sind.
Leider wird der Interimsmanager pri-
mär als Sanierer wahrgenommen. Unser
Berufsstand hat daher nicht das beste
Image. In der Realität machen Sanierun-
gen den kleinsten Teil unserer Aufträge

aus, aber sie sind halt sehr öffentlich-
keitswirksam, wie man ja auch am Bei-
spiel UBS sieht.

Oswald Grübel bestätigt also das
Klischee des «harten Hundes», der
kommt, um aufzuräumen?
Er zeigt einfach nur eine Seite unseres
Geschäftes. Wir werden weit häufiger
gerufen, um zukunftsweisende Projekte
zu leiten, neue Märkte aufzubauen oder
beispielsweise auch um Firmen bei der
Nachfolgelösung für Führungspositio-
nen zu helfen. Das wollen wir künftig
auch besser nach aussen transportieren.

Wie wollen Sie das Image Ihres Berufs-
standes aufpolieren?
Indem wir Aufklärung über unser Tätig-
keitsgebiet betreiben. Auch selektionie-
ren wir unsere Mitglieder streng. Wir
sind kein Auffangbecken für gescheiter-
te Führungskräfte, die sich in der Not
fürs Interimsmanagement entscheiden.
Deshalb führen wir mit jedem interes-

sierten Mitglied ein ausführliches Ge-
spräch. Da merken wir, ob jemand die
richtigen Motive und Qualifikationen
mitbringt für den Job.

Gescheiterte Führungskräfte machen
sich ja typischerweise als Berater
selbstständig.
Und entwerfen primär Konzepte, die sie
dann nicht umsetzen müssen. Unsere
Rolle ist eine aktivere. Wir analysieren
zwar auch, stehen in der betreffenden
Firma aber länger in der Verantwortung.

Der Verband der deutschen Interims-
Dienstleister vermeldete für 2009 ei-
nen Auftragseinbruch von 22 Prozent.
Wie läuft das Geschäft in der Schweiz?
In Deutschland lag die Auslastung der
Interimsmanager 2009 bei durch-
schnittlich 120 Tagen – fast 50 Prozent
weniger als zu Boomzeiten. Das gilt in
etwa auch für die Schweiz. 2010 dürfte
harzig bleiben. Dennoch sind die mittel-
bis langfristigen Perspektiven gut für
unseren Job.

Was stimmt Sie so zuversichtlich?
Zum einen setzen die Unternehmen im-
mer stärker auf Projektmanagement.
Dafür wird gezielt und für kurze Zeit
Managementwissen eingekauft. Zum an-
dern verändern sich die Berufsbiogra-
fien. Junge Leute peilen nicht mehr a
priori eine lineare Karriere an, sondern
denken in Aufgaben. Interimsmanage-
ment öffnet ihnen in dieser Hinsicht tol-
le Möglichkeiten. Sie haben in kurzer
Zeit Einblick in verschiedenste Branchen
und Tätigkeiten im In- und Ausland.

*Hans-Peter Lüthi ist Präsident des Dach-
verbands Schweizer Interimsmanager
(DSIM), der vor drei Jahren gegründet wur-
de und derzeit 120 Mitglieder zählt. Schät-
zungen gehen davon aus, dass es in der
Schweiz 4000 bis 6000 Interimsmanager
gibt. Sie arbeiten in der Regel im Auftrags-
verhältnis.

Sie kommen für wenige Monate in eine Firma und sind meistens nicht sehr beliebt: Manager auf Zeit
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Hans-Peter Lüthi* über das
schlechte Image der Interims-
manager und die erfreulichen
Zukunftsperspektiven für diesen
nicht ganz einfachen Job.
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Marktanteile der Interims-Branchen in Prozent*
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*Zahlen aus Deutschland, die auch für die Schweiz gelten

.

Hans-Peter Lüthi, Präsident des Ver-
bandes der Interimsmanager.
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